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Buch

1759: Kurz vor Beginn des Krieges erreicht Lord John Grey Kanada, wo ihm inmitten 
der Schrecken die Augen für kleine Wunder geöffnet werden.

1761: Lord John Grey wird nach Jamaica entsandt, um einen Aufstand niederzuschla-
gen. Doch die Rebellen greifen auf die finstersten Wurzeln ihrer Kultur zurück – Voodoo!
1778: Der Graf von St. Germain ist überzeugt, dass Joan das Geheimnis der Unsterblich-
keit besitzt. Doch sie steht unter dem Schutz ihres schottischen Cousins Michael Murray.
1940: Der Armee-Flieger Jeremy MacKenzie wird in die Vergangenheit geschleudert – 

und begegnet dort seiner Zukunft.
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9

Vorwort

Als Die Fackeln der Freiheit erschien, hat eine befreundete 
Buchhändlerin hellauf begeistert zu mir gesagt: »Ich glaube, 
du hast eine neue literarische Form erfunden – die Beule!« 
Mit anderen Worten: eine Geschichte, die weder Fortset-
zung noch Vorgeschichte hat, aber trotzdem Teil eines exis-
tierenden Werkes ist. Offen gestanden hätte ich mir ge-
wünscht, ihr wäre eine poetischere Bezeichnung für meine 
Bemühungen eingefallen. Doch ich muss zugeben, dass 
»Beule« zumindest prägnanter ist  – und lebhaft an eine 
Schlange erinnert, die ein großes, sich windendes Beutetier 
verschlungen hat – als so farblose Begriffe wie »Erweite-
rung« oder »Inklusion«.

Vor fünfzehn Jahren habe ich eine Kurzgeschichte vor 
allem deshalb verfasst, weil ich sehen wollte, ob ich etwas 
schreiben kann, das kürzer ist als dreihunderttausend Wör-
ter. Es war eine interessante technische Herausforderung, 
denn »kurz« zählt nicht unbedingt zu meinen angeborenen 
Talenten. Trotzdem war es interessant, und ich habe seit-
dem immer wieder kurze (na ja … kürzere; es ist alles rela-
tiv, oder?) Texte geschrieben, wenn man mich einlud, etwas 
zu einer Anthologie beizusteuern.

Auch wenn diese Geschichten also relativ kurz sind, hän-
gen sie fast alle (und zwar als vollwertige Bestandteile) mit 
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10

der großen Romanserie zusammen, die sowohl die High-
land-Saga als auch die historischen Krimis um Lord John 
Grey umfasst.

Schon vor ein paar Jahren haben wir drei dieser Ge-
schichten zu einem Band namens Die Hand des Teufels zu-
sammengefasst, der auf enorm positives Leserecho gesto-
ßen ist. Also dachte ich, wenn ich noch einmal ein paar 
Geschichten zusammenhabe, geben wir einen neuen Band 
 heraus. Hier ist er nun – vier Geschichten, die die Ereig-
nisse unmittelbar vor und nach Die Fackeln der Freiheit 
schildern bzw. zwei Handlungsfäden aus Echo der Hoff-
nung weiterspinnen:

Lord John und der Usus der Armee

1759. Der Soldatendienst führt Lord John Grey nach Ka-
nada, wo die englische Armee kurz davor steht, ihren Vor-
stoß auf Quebec zu wagen. Ein alter Bekannter, Charles Car-
ruthers, vertraut ihm ein brisantes Päckchen an, dessen Inhalt 
die Karriere eines ranghohen Offiziers beenden könnte. Von 
ganz anderer, persönlicher Brisanz ist jedoch die Begegnung 
mit seinem Schwager Malcolm Stubbs, der in der Neuen 
Welt fernab von Frau und Kind Zuflucht vor den Gräueln 
des Krieges gefunden hat. Greys Zuflucht schließlich wird 
der indianische Kundschafter Manoke, der ihm inmitten der 
großen Schrecknisse die Augen für die kleinen Wunder öff-
net.

Lord John und der Herr der Zombies

1761. Auf Jamaica brennen die Zuckerrohrplantagen. Als 
Lord John Grey mit einer Abordnung von Soldaten dort 
landet, stößt er auf ein Klima der Hysterie – und einen Gou-
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verneur, der das eigene Unvermögen im Alkohol ertränkt. 
Korrupte Vertreter der Krone haben den Umgang mit der 
wachsenden Gruppe der frei lebenden Sklaven vergiftet, 
und diese greifen auf die finstersten Wurzeln ihrer Kultur 
zurück, um sich Gehör zu verschaffen. Aus der Mission, 
den Aufstand niederzuschlagen, wird ein Feldzug für die 
Gerechtigkeit.

Wie ein Blatt im Wind

1941. Nach kurzem Heimaturlaub bei seiner Frau und sei-
nem wenige Monate alten Sohn Roger kehrt der Armee-
flieger Jeremy MacKenzie nach Northumberland zurück, 
um sich auf einen Spionageeinsatz in Polen vorzubereiten. 
Doch es sind nicht die Nazis, die ihn jäh von seinem Kurs 
abbringen: Zwischen dem antiken Hadrianswall und den 
Steinkreisen Nordbritanniens, die von einer noch viel älte-
ren und geheimnisvolleren Kultur zeugen, verschwindet der 
Spitfire-Pilot vom Radar der Gegenwart – und begegnet in 
der Vergangenheit seiner Zukunft.

Die Stille des Herzens

1778. Nachdem er auf Lallybroch in Schottland seinen 
Vater  zu Grabe getragen hat, begleitet Michael Murray 
seine angeheiratete Cousine Joan MacKimmie nach Paris, 
wo sie als Nonne in den Convent des Anges eintreten will. 
Auch der Graf von St. Germain ist nach jahrzehntelanger 
Abwesenheit wieder in Paris. Angelockt hat ihn das Wieder-
auftauchen eines Magiers, den sie den Frosch nennen. Ihm 
hofft der Graf das Geheimnis der Unsterblichkeit zu entlo-
cken – doch eine zufällige Begegnung mit der rätselhaften 
Joan bringt ihn auf die Idee, dass auch sie den Schlüssel zu 
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diesem Geheimnis besitzen könnte. Die Umtriebe des Gra-
fen entführen obendrein den weltgewandten Weinhändler 
Michael in eine Unterwelt von Paris, von deren Existenz er 
bisher nichts ahnte.

Ich hoffe, Sie haben Ihre Freude an diesem Ausflug in bisher 
unerforschtes Territorium!
Diana Gabaldon
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Zu den Freuden des Verfassens historischer Romane ge-
hört es, dass die besten Teile nicht erfunden sind. Diese Ge-
schichte war das Resultat der Tatsache, dass ich Wendy 
Moores hervorragende Biografie des Arztes Dr. John Hun-
ter gelesen habe und gleichzeitig ein Faksimilebüchlein über 
die Dienstvorschriften der britischen Armee während der 
Amerikanischen Revolution.

Eigentlich habe ich in beiden Büchern nichts Bestimm-
tes gesucht, sondern habe sie nur als allgemeine Quellen 
zur Zeitgeschichte gelesen – natürlich immer mit einem of-
fenen Auge für faszinierende Dinge wie die Zitteraalpartys 
in London, die – genau wie Dr. Hunter selbst – historisch 
verbrieft sind.

Was die Dienstvorschriften betrifft, so muss man als 
Schriftsteller der Versuchung widerstehen, den Leuten Dinge 
zu erzählen, nur weil man sie weiß. Doch auch dieses Buch 
enthielt Kleinigkeiten wie die Information, dass das Wort 
»Bombe« im achtzehnten Jahrhundert durchaus gebräuch-
lich war und was damit gemeint war: nicht nur eine Ex-
plosionswaffe, sondern ebenso ein in geteertes Tuch gewi-
ckeltes Schrapnellpaket, das aus einer Kanone abgeschossen 
wurde (obwohl wir darauf achten müssen, das Wort Schrap-
nell zu vermeiden, da es seinen Namen von Lt. Henry Shrap-
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nel von der Königlichen Artillerie hat, der die ursprüngliche  
»Bombe« zum »Schrapnellgeschoss« weiterentwickelte, ei-
ner Bombe voller Splitter, die außerdem Schwarzpulver 
enthielt und nach dem Abfeuern in der Luft explodierte. 
Dummerweise hat er das 1784 getan, was schade ist, weil 
Schrapnell ein toller Begriff ist, wenn man über den Krieg 
schreibt).

Unter vielen anderen Details fiel mir eine kurze Beschrei-
bung des Prozederes bei einem Kriegsgericht ins Auge:

»Es ist der Usus der Armee, dass der Vorsitz eines Kriegs-
gerichts aus einem ranghohen Offizier und einer Anzahl 
weiterer Offiziere besteht, die dieser für geeignet befindet, 
das Gericht zu bilden, im Allgemeinen vier an der Zahl, 
möglicherweise mehr, jedoch nicht weniger als drei. Die an-
geklagte Person soll das Recht haben, Zeugen zu ihrer Un-
terstützung aufzurufen, und das Gericht soll diese befragen 
sowie jede andere Person, die es wünscht, und so soll es die 
Umstände klären und, falls es zu einer Verurteilung kommt, 
auch die Strafe.«

Das war alles. Keine Richtlinien für den Umgang mit 
 Beweismitteln, keine Maßstäbe für eine Verurteilung, keine 
Vorgaben über das Strafmaß, keine Anforderungen an die 
Vorsitzenden eines solchen Gerichts, nur »der Usus der 
 Armee«. Dieser Ausdruck ist offensichtlich bei mir hängen 
geblieben.

WENN MAN ES RECHT BEDACHTE, war wahrschein-
lich der Zitteraal daran schuld. Darüber hinaus konnte 
John Grey das Ganze auch der ehrenwerten Miss Caroline 
Woodford in die Schuhe schieben – was er eine Zeit lang 
tat. Und dem Arzt. Und natürlich diesem verflixten Dichter. 
Dennoch … nein, der Aal war daran schuld.

Die Gesellschaft hatte in Lucinda Joffreys Haus statt-
gefunden. Sir Richard war abwesend; ein Diplomat sei-
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nes Standes konnte einer solchen Frivolität niemals seinen 
Sege n geben. Zitteraalgesellschaften waren in London der 
letzte Schrei, doch da die Tiere sehr selten waren, waren es 
solche privaten Zusammenkünfte ebenso. Die meisten die-
ser Ereignisse fanden in öffentlichen Theatern statt. Hier 
rief man die wenigen Glücklichen, die auserwählt wurden, 
dem Aal näher zu begegnen, auf die Bühne, wo sich dann 
das Publikum daran ergötzte, wie sie einen Schlag bekamen 
und dann wie getroffene Kegel umhertorkelten.

»Der Rekord liegt bei zweiundvierzig auf einmal!«, hatte 
ihm Caroline erzählt, und ihre großen Augen hatten ge-
glänzt, als sie von dem Tier in dem Wasserbassin aufblickte.

»Tatsächlich?« Es war eins der merkwürdigsten Ge-
schöpfe, die er je gesehen hatte, auch wenn es eigentlich 
eher unauffällig aussah. Es war an die neunzig Zentimeter 
lang, und es hatte einen schwerfälligen, kantigen Körper mit 
 einem stumpfen Kopf, der aussah wie von unkundiger Hand 
aus Ton geformt, und winzige Augen wie stumpfe Glasper-
len. Mit den geschmeidigen, um sich peitschenden Aalen auf 
dem Fischmarkt hatte es nur wenig gemeinsam – und es er-
weckte gewiss nicht den Anschein, als könnte es zweiund-
vierzig Menschen nacheinander auf einen Schlag fällen.

Das Tier hatte nichts Anheimelndes an sich, außer einer 
kleinen, schmalen Schleierflosse, die ihm über den gesamten 
Unterkörper lief und sich in Wellen bewegte wie ein Gaze-
vorhang im Wind. Diese Beobachtung teilte Lord John so-
fort Miss Caroline mit und wurde daraufhin beschuldigt, 
ein poetisches Wesen zu besitzen.

»Poetisch?«, sagte eine belustigte Stimme hinter ihm. 
»Kennen die Talente unseres tapferen Majors denn gar keine 
Grenzen?«

Innerlich grimassierend und äußerlich lächelnd, wandte 
John sich um und verneigte sich vor Edwin Nicholls.
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»Es würde mir niemals einfallen, mich auf Euer Terrain 
zu wagen, Mr. Nicholls«, sagte er höflich. Nicholls schrieb 
grauenvolle Verse, die sich zumeist mit der Liebe befassten, 
und er genoss die Bewunderung junger Frauen einer gewis-
sen Geisteshaltung. Miss Caroline zählte nicht zu ihnen; sie 
hatte sogar eine äußerst gewitzte Parodie seines Stils ver-
fasst, obwohl Grey nicht glaubte, dass Nicholls davon ge-
hört hatte. Zumindest hoffte er es nicht.

»Ach, nein?« Nicholls zog eine honigfarbene Augen-
braue hoch und warf Miss Woodford einen kurzen, aber 
bedeutsamen Blick zu. Sein Ton war scherzhaft, doch sein 
Blick war es nicht, und Grey fragte sich, wie viel Mr. Ni-
cholls wohl schon getrunken haben mochte. Nicholls hatte 
rote Wangen und glitzernde Augen, doch das konnte ge-
nauso gut eine Folge der Wärme im Zimmer sein, die be-
trächtlich war, und des aufregenden Anlasses.

»Denkt Ihr darüber nach, eine Ode an unseren Freund 
zu verfassen?«, fragte Grey, ohne Nicholls’ Seitenhieb zu 
beachten, und zeigte auf das große Wasserbecken mit dem 
Aal.

Nicholls lachte zu laut – nein, er war wirklich nicht mehr 
nüchtern – und winkte ab.

»Nein, nein, Major. Wie könnte ich es in Betracht zie-
hen, meine Energie an eine solch grässliche, bedeutungslose 
 Kreatur zu verschwenden, wo ich doch solch entzückenden 
Engel zu meiner Inspiration habe.« Er grinste anzüglich – 
Grey wollte den Mann ja nicht beleidigen, aber es war 
unleugbar ein anzügliches Grinsen  – in Miss Woodfords 
Richtung, woraufhin diese – mit zusammengekniffenen Lip-
pen – lächelte und ihn tadelnd mit dem Fächer antippte.

Wo war Carolines Onkel?, fragte sich Grey. Simon 
Woodford teilte das Interesse seiner Nichte an der Natur-
kunde und hatte sie doch gewiss begleitet … Oh, da! Simon 

38001_Gabaldon_Zeit_der_Stuerme.indd   1838001_Gabaldon_Zeit_der_Stuerme.indd   18 12.07.13   12:4612.07.13   12:46



19

Woodford war in ein Gespräch mit Mr. Hunter, dem be-
rühmten Arzt, vertieft – was hatte Lucinda nur bewogen, 
ihn einzuladen? Dann fiel sein Blick auf Lucinda, die Mr. 
Hunter über ihren Fächer hinweg scharf ansah, und er be-
griff, dass sie ihn gar nicht eingeladen hatte.

John Hunter war ein berühmter Arzt – und ein berüch-
tigter Anatom. Dem Gerücht nach schreckte er vor nichts 
zurück, wenn es darum ging, sich einen besonders begeh-
renswerten Kadaver zu schnappen – ob menschlich oder 
nicht. Er verkehrte zwar durchaus in der besseren Gesell-
schaft, jedoch nicht in den Kreisen der Joffreys.

Lucinda Joffrey hatte Augen, die Bände sprechen konn-
ten. Sie waren das einzig Schöne an ihr, mandelförmig, 
bernsteinfarben und imstande, bemerkenswert einschüch-
ternde Botschaften durch ein überfülltes Zimmer zu senden.

Hierher!, sagten sie. Grey lächelte und hob ihr das Glas 
zum Salut entgegen, machte aber keine Anstalten zu gehor-
chen. Die Augen verengten sich und glitzerten gefährlich, 
dann nahmen sie abrupt den Arzt ins Visier, der jetzt auf 
das Wasserbecken zuhielt. Sein Gesicht leuchtete vor Neu-
gier und Sammelleidenschaft.

Die Augen hefteten sich wieder auf Grey.
Seht zu, dass Ihr ihn loswerdet!, sagten sie.
Grey blickte zu Miss Woodford hinüber. Mr. Nicholls 

hatte ihre Hand in die seine genommen und schien irgend-
etwas zu deklamieren; sie sah so aus, als hätte sie die Hand 
gern zurück. Grey richtete den Blick erneut auf Lucinda 
und zuckte mit den Achseln. Er wies mit einer kleinen Geste 
auf Mr. Nicholls’ ocker-samtenen Rücken und drückte ihr 
so sein Bedauern darüber aus, dass seine Verantwortung 
seinen Mitmenschen gegenüber ihn daran hinderte, ihren 
Befehl auszuführen.

»Nicht nur das Gesicht eines Engels«, sagte Nicholls 
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gerade und drückte Carolines Finger so fest, dass sie auf-
quietschte, »sondern auch die Haut.« Er streichelte ihre 
Hand, und sein anzüglicher Blick überflog sie noch unver-
hohlener. »Wie mag ein Engel wohl am Morgen duften, 
frage ich mich.«

Grey betrachtete ihn nachdenklich von oben bis un-
ten. Noch eine derartige Bemerkung, und er würde mög-
licherweise gezwungen sein, Mr. Nicholls ins Freie zu bit-
ten. Nicholls  war hochgewachsen und kräftig, wog einen 
Viertelzentner mehr als er, und man sagte ihm nach, dass er 
Streit suchte. Am besten versuche ich zuerst, ihm die Nase 
zu brechen, dachte Grey, und schubse ihn dann mit dem 
Kopf voran in eine Hecke. Er wird nicht wieder ins Haus 
kommen, wenn ich seine Erscheinung verwüste.

»Was schaut Ihr denn so?«, erkundigte sich Nicholls un-
freundlich, als er sah, dass Greys Blick auf ihm ruhte.

Lauter Applaus ersparte Grey die Antwort – der Besitzer 
des Aals rief die Gesellschaft zur Ordnung. Miss Woodford 
nutzte die Gelegenheit, ihre Hand fortzureißen, und ihre 
Wangen brannten vor Verlegenheit. Grey trat augenblick-
lich an ihre Seite und schob ihr die Hand unter den Ellbo-
gen, während er Nicholls mit eisigem Blick fixierte.

»Kommt mit mir, Miss Woodford«, sagte er. »Suchen wir 
uns einen Platz, von dem wir alles gut beobachten können.«

»Beobachten?«, sagte eine Stimme neben ihm. »Ihr habt 
doch wohl nicht vor, nur zuzusehen, oder, Sir? Interessiert 
Euch denn gar nicht, wie es ist, das Phänomen am eigenen 
Leib auszuprobieren?«

Es war Hunter persönlich. Das buschige Haar ohne 
große Sorgfalt zusammengebunden, jedoch mit einem an-
ständigen zwetschgenroten Anzug bekleidet, grinste er zu 
Grey auf; der Arzt war zwar breitschultrig und muskulös, 
aber nicht sehr groß – keine eins sechzig gegenüber Greys 
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eins siebzig. Offenbar war ihm Greys wortloser Dialog mit 
Lucinda nicht entgangen.

»Oh, ich denke …«, setzte Grey an, doch Hunter hatte 
ihn schon am Arm und zog ihn durch die Menge, die sich 
um das Bassin drängte. Caroline folgte ihm hastig, nach-
dem ihr alarmierter Blick auf Nicholls’ finsteres Gesicht ge-
fallen war.

»Ich bin sehr neugierig darauf zu erfahren, wie Ihr es emp-
funden habt«, plauderte Hunter. »Manche Leute berichten 
von bemerkenswerter Euphorie, momentaner Orientierungs-
losigkeit … von Kurzatmigkeit oder Schwindel – manchmal 
auch einem Stechen in der Brust. Ihr habt doch kein schwa-
ches Herz, hoffe ich, Major? Oder Ihr, Miss Woodford?«

»Ich?« Caroline zog ein überraschtes Gesicht.
Hunter verneigte sich vor ihr.
»An Eurer Reaktion wäre ich besonders interessiert, 

Ma’am«, sagte er respektvoll. »Nur wenige Frauen besitzen 
den Mut, ein solches Abenteuer zu unternehmen.«

»Sie möchte aber nicht«, warf Grey eilig ein.
»Nun, vielleicht ja doch«, sagte sie und sah ihn mit einem  

kleinen Stirnrunzeln an, bevor sie den Blick auf das Wasser-
becken und die lange graue Silhouette darin richtete. Sie 
erschauerte sacht – doch Grey, der die Dame schon lange 
kannte, erkannte darin einen Schauder der Vorfreude, nicht 
des Ekels.

Mr. Hunter sah es ebenfalls. Sein Grinsen wurde breiter, 
und er verneigte sich erneut und hielt Miss Woodford den 
Arm hin.

»Gestattet mir, Euch einen Platz zu sichern, Ma’am.«
Grey und Nicholls setzten sich gemeinsam in Bewegung, 

um ihn daran zu hindern, stießen zusammen und funkel-
ten einander an, während Mr. Hunter Caroline zum Bassin 
führte und sie dem Besitzer des Aals vorstellte, einer fins-
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ter aussehenden kleinen Kreatur namens Horace Sudd-
field.

Grey schob Nicholls beiseite und stürzte sich in die Menge, 
um sich rücksichtslos nach vorn durchzuschubsen.

Hunter erblickte ihn und strahlte.
»Habt Ihr noch Metallreste in der Brust, Major?«
»Habe ich – was?«
»Metall«, wiederholte Hunter. »Arthur Longstreet hat 

mir die Operation beschrieben, in deren Verlauf er sieben-
unddreißig Metallsplitter aus Eurer Brust entfernt hat  – 
 äußerst eindrucksvoll. Doch wenn irgendetwas davon zu-
rückgeblieben ist, muss ich Euch davon abraten, das mit 
dem Aal zu probieren. Metall leitet Elektrizität, und die 
Möglichkeit von Brandverletzungen …«

Auch Nicholls hatte sich durch das Gedränge gekämpft, 
und bei diesen Worten stieß er ein unangenehmes Lachen 
aus.

»Eine gute Ausrede, Major«, sagte er mit unüberhörba-
rem Spott.

Er ist wirklich ziemlich betrunken, dachte Grey. Den-
noch …

»Nein, es sind keine Splitter mehr da«, antwortete er ab-
rupt.

»Exzellent«, sagte Suddfield höflich. »Wie ich höre, seid 
Ihr Soldat, Sir? Und ein kühner noch dazu – wer könnte 
besser an erster Stelle stehen?«

Und bevor Grey widersprechen konnte, fand er sich di-
rekt am Rand des Bassins wieder. Caroline Woodfords 
eine Hand umklammerte die seine, die andere wurde von 
Nicholls  festgehalten, der böse vor sich hin starrte.

»Sind wir alle so weit, meine Damen und Herren?«, rief 
Suddfield. »Wie viele, Dobbs?«

»Fünfundvierzig!«, erklang der Ruf seines Assistenten im 
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Nebenzimmer, durch das sich die Schlange der Teilnehmer 
wand, Hand in Hand und zuckend vor Aufregung, wäh-
rend der Rest der Gesellschaft mit großen Augen auf Ab-
stand blieb.

»Haben sich alle angefasst?«, rief Suddfield. »Fasst Eure 
Freunde fest an, bitte, ganz fest!« Er wandte sich an Grey, 
und sein kleines Gesicht leuchtete. »Nun denn, Sir! Packt 
ihn fest an, bitte – genau dort, kurz vor der Schwanzflosse!«

Wider besseres Wissen und ohne Rücksicht auf die 
Folgen  für seine Spitzenmanschette biss Grey die Zähne zu-
sammen und tauchte die Hand ins Wasser.

Als er das glitschige Tier packte, rechnete er im ersten 
Moment mit dem Schlag, den man bekam, wenn man ein 
Leidener Glas berührte und es Funken sprühen ließ. Doch 
dann wurde er heftig rückwärts geschleudert, jeder Mus-
kel seines Körpers verkrampfte sich, und er fand sich auf 
dem Fußboden wieder, wo er keuchend zappelte wie ein 
gestrandeter Fisch, während er sich vergeblich zu erinnern 
versuchte, wie man atmete.

Mr. Hunter, der Arzt, hockte neben ihm und beobachtete 
ihn neugierig und mit leuchtenden Augen.

»Wie fühlt Ihr Euch?«, erkundigte er sich. »Irgendwelche 
Schwindelgefühle?«

Grey schüttelte den Kopf, während sich sein Mund öff-
nete und schloss wie bei einem Goldfisch, und er hieb sich 
mühsam auf die Brust.

Mr. Hunter, der dies als Aufforderung betrachtete, beugte 
sich augenblicklich nieder, knöpfte Grey die Weste auf und 
legte ihm ein Ohr an das Hemd. Was auch immer er hörte – 
oder eben nicht –, schien ihn zu alarmieren, denn er richtete 
sich mit einem Ruck auf, ballte beide Hände zu einer ein-
zigen Faust und ließ sie mit solcher Wucht auf Greys Brust 
niedersausen, dass dieser es bis in seine Wirbelsäule spürte.
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Der Hieb hatte die heilsame Wirkung, ihm die Luft aus 
der Lunge zu pressen; sie füllte sich automatisch wieder, 
und plötzlich fiel ihm wieder ein, wie man atmet. Sein Herz 
schien sich ebenfalls wieder daran zu erinnern, wozu es 
da war, und begann erneut zu schlagen. Er setzte sich auf, 
wehrte einen zweiten Hieb Hunters ab und ließ den Blick 
blinzelnd über die Verwüstung ringsum schweifen.

Der Fußboden lag voller Menschen. Manche wanden 
sich noch, manche lagen mit ausgestreckten Gliedern reglos 
da, manche hatten sich bereits erholt und ließen sich von 
 ihren Freunden aufhelfen. Überall erschollen Ausrufe der 
Erregung, und Suddfield stand stolzerfüllt neben seinem Aal 
und ließ sich beglückwünschen. Nur der Aal machte einen 
gereizten Eindruck; er schwamm mit wütenden Bewegun-
gen seines schweren Körpers im Kreis.

Greys Blick fiel auf Edwin Nicholls, der sich auf Hän-
den und Knien langsam erhob. Er streckte die Hand aus, 
um Caroline Woodfords Arme zu ergreifen und ihr beim 
Aufstehen zu helfen. Sie erhob sich jedoch so ungeschickt, 
dass sie das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht ge-
gen Mr. Nicholls prallte. Dieser verlor ebenfalls das Gleich-
gewicht und landete im Sitzen, Miss Caroline obenauf. Ob 
vor Schreck, aus Aufregung, weil er betrunken oder ein-
fach nur ein grober Klotz war, ergriff er seine Chance – und 
 Caroline – und drückte ihr einen herzhaften Kuss auf die 
erstaunten Lippen.

Was dann geschah, war ein wenig verworren. Er hatte 
den vagen Eindruck, Nicholls die Nase gebrochen zu ha-
ben – und die aufgeplatzten und geschwollenen Knöchel 
seiner rechten Hand sprachen für diese Vermutung. Doch 
es herrschte großer Lärm, und er hatte das bestürzende Ge-
fühl, sich nicht mehr so recht innerhalb der Grenzen seines 
eigenen Körpers zu befinden. Unablässig schienen Teile sei-
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ner selbst davonzudriften und der Hülle seiner Person zu 
entfliehen.

Das, was sich noch an Ort und Stelle befand, war spür-
bar beeinträchtigt. Sein Gehör – das immer noch unter den 
Nachwirkungen der Kanonenexplosion vor einigen Mona-
ten litt – hatte unter dem Einfluss des Elektroschocks völ-
lig den Dienst eingestellt. Das heißt, er konnte zwar noch 
hören , doch was er hörte, ergab keinen Sinn. Einzelne Wör-
ter drangen durch einen summenden, klirrenden Nebel zu 
ihm, aber er konnte sie nicht sinnvoll mit den Mündern in 
Verbindung bringen, die sich rings um ihn bewegten. Und er 
war sich dazu alles andere als sicher, ob seine eigene Stimme 
das sagte, was er sagen wollte.

Er war von Stimmen umringt, von Gesichtern  – ein 
Meer fiebriger Klänge und Bewegungen. Menschen berühr-
ten ihn, zerrten an ihm, stießen ihn. Er ruderte mit dem 
Arm, eigentlich eher, um herauszufinden, wo sich dieser 
befand, als um jemanden zu schlagen, doch er spürte einen 
Aufprall. Noch mehr Lärm. Hier und dort ein Gesicht, das 
er erkannte: Lucinda, schockiert und aufgebracht; Caro-
line, bestürzt, das rote Haar zerzaust und offen, der Puder 
dahin.

Im Großen und Ganzen lief es darauf hinaus, dass er sich 
nicht sicher war, ob er Nicholls herausgefordert hatte oder 
umgekehrt. Es musste doch wohl Nicholls gewesen sein? Er 
erinnerte sich lebhaft daran, wie sich Nicholls das schleim-
durchtränkte Taschentuch an die Nase hielt und ihn mit 
zusammengekniffenen Augen mörderisch anfunkelte. Selt-
samerweise hatte er sich dann im Freien wiedergefunden, 
in Hemdsärmeln in dem kleinen Park vor dem Haus der 
Joffreys, eine Pistole in der Hand. Er hätte doch niemals 
aus freien Stücken mit einer fremden Pistole gekämpft, 
oder?
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Vielleicht hatte Nicholls ihn beleidigt, und er hatte Ni-
cholls herausgefordert, ohne sich dessen bewusst zu sein?

Es hatte vorhin geregnet, jetzt war es frisch; der Wind 
peitschte ihm das Hemd um den Körper. Sein Geruchssinn 
war bemerkenswert scharf; er schien das Einzige zu sein, 
das richtig funktionierte. Er roch Rauch aus den Schorn-
steinen, das feuchte Grün der Pflanzen und seinen eigenen 
Schweiß, seltsam metallisch. Und etwas schwach Fauliges – 
etwas, das nach Schlamm und Schleim roch. Unwillkürlich 
rieb er sich die Hand, die den Aal berührt hatte, an der 
Hose.

Jemand sagte etwas zu ihm. Mühsam richtete er seine 
Aufmerksamkeit auf Dr. Hunter, der an seiner Seite stand 
und ihn nach wie vor unverwandt mit dieser Miene durch-
dringenden Interesses ansah. Nun, natürlich. Sie würden 
einen  Arzt brauchen, dachte er dumpf. Man muss bei einem 
Duell einen Arzt dabeihaben.

»Ja«, sagte er, als er sah, dass Hunter fragend die Augen-
brauen hochgezogen hatte. Dann packte er Hunter mit der 
freien Hand am Rock, denn verspätet ergriff ihn die Furcht, 
er könnte dem Arzt gerade seine Leiche versprochen haben, 
sollte er umkommen.

»Ihr … rührt … mich … nicht an«, brachte er stockend 
heraus. »Keine … Messer. Leichenfledderer«, fügte er der 
Vollständigkeit halber hinzu, als ihm das Wort endlich ein-
fiel.

Hunter nickte. Er schien sich nicht beleidigt zu fühlen.
Der Himmel war bedeckt; das einzige Licht kam von den 

Fackeln am Hauseingang. Nicholls war ein verschwomme-
ner, weißlicher Fleck, der sich ihm näherte.

Plötzlich packte jemand Grey, drehte ihn mit Gewalt um, 
und er fand sich Rücken an Rücken mit Nicholls wieder, 
dem Herzen des kräftigeren Mannes verblüffend nah.
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Mist, dachte er plötzlich. Was für ein Schütze er wohl ist?
Jemand sagte etwas, und er ging los – zumindest hatte 

er das Gefühl –, bis ihn ein ausgestreckter Arm stoppte. Er 
drehte sich um, weil jemand heftig gestikulierend hinter ihn 
zeigte.

Oh, zum Teufel, dachte er erschöpft, als er sah, wie sich 
Nicholls’ Arm senkte. Es ist mir egal.

Er blinzelte, als er das Mündungsfeuer sah – der Knall 
ging im erschrockenen Aufkeuchen der Menge unter  –, 
dann stand er einen Moment lang da und fragte sich, ob 
er wohl getroffen worden war. Es schien jedoch alles beim 
Alten  zu sein, und neben ihm drängte ihn jemand zu feuern.

Vermaledeiter Poet, dachte er. Ich verschenke den Schuss, 
und dann reicht es. Ich möchte nach Hause. Er hob den 
Arm und zielte senkrecht in die Luft, doch sein Arm verlor 
eine Sekunde die Verbindung zu seinem Gehirn, und sein 
Handgelenk erschlaffte. Er korrigierte sich mit einem Ruck, 
und seine Hand spannte sich am Abzug. Ihm blieb kaum 
Zeit, den Lauf zur Seite zu reißen, als er auch schon feuerte.

Zu seiner Überraschung stolperte Nicholls ein wenig, 
dann setzte er sich ins Gras. Er stützte sich auf eine Hand, 
warf den Kopf zurück und umklammerte mit der anderen 
theatralisch seine Schulter.

Inzwischen regnete es in Strömen. Grey kniff die Augen 
zu, um seine Wimpern vom Wasser zu befreien, und schüt-
telte den Kopf. Die Luft schmeckte scharf wie zerschnitte-
nes Metall, und einen Moment lang hatte er den Eindruck, 
dass sie … violett roch.

»Das kann nicht richtig sein«, sagte er laut und stellte 
fest, dass er anscheinend das Sprachvermögen wiederer-
langt hatte. Er drehte sich zur Seite, um mit Hunter zu spre-
chen, doch natürlich war der Arzt zu Nicholls hinüberge-
laufen und blickte ihm in den Hemdkragen. Grey sah Blut 
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auf dem Stoff, doch Nicholls weigerte sich, sich hinzulegen, 
und gestikulierte wild mit der freien Hand. Ihm lief Blut aus 
der Nase; vielleicht kam es daher.

»Kommt mit, Sir«, sagte eine leise Stimme an seiner Seite. 
»Es wirft sonst ein schlechtes Licht auf Lady Joffrey.«

»Was?« Überrascht erblickte er Richard Tarleton, der in 
Deutschland sein Fähnrich gewesen war und jetzt die Uni-
form eines Lancierleutnants trug. »Oh. Ja, das stimmt.« 
Duelle waren in London verboten; ein Skandal, wenn die 
Polizei Lucindas Gäste vor ihrem Haus festnehmen würde – 
ihr Mann, Sir Richard, würde alles andere als erbaut sein.

Das Publikum war bereits verschwunden, als hätte es sich 
im Regen aufgelöst. Die Fackeln an der Tür waren gelöscht 
worden. Gerade halfen Hunter und noch jemand  Nicholls 
auf, und er schwankte durch den zunehmenden Regen da-
von. Grey erschauerte. Der Himmel wusste, wo sein Rock 
oder sein Umhang waren.

»Ja, gehen wir«, sagte er.

GREY ÖFFNETE DIE AUGEN.
»Habt Ihr etwas gesagt, Tom?«
Tom Byrd, sein Kammerdiener, hatte einen Huster aus-

gestoßen wie ein Schornsteinfeger, und zwar vielleicht drei-
ßig Zentimeter neben Greys Ohr. Als er sah, dass er sich die 
Aufmerksamkeit seines Brotherrn gesichert hatte, hielt er 
ihm mit beiden Händen die Nachtschüssel hin.

»Seine Durchlaucht ist unten, Mylord. Mit Ihrer Durch-
laucht.«

Grey blinzelte das Fenster in Toms Rücken an, dessen ge-
öffnete Vorhänge ein trübes Quadrat verregneten Lichtes 
freigaben.

»Ihre Durchlaucht? Was, die Herzogin?« Was konnte nur 
geschehen sein? Es konnte kaum später als neun Uhr sein. 
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Seine Schwägerin unternahm niemals einen Besuch am Vor-
mittag, und er hatte auch noch nie erlebt, dass sie seinen 
Bruder tagsüber begleitete.

»Nein, Mylord. Die Kleine.«
»Die Kleine – oh. Meine Patentochter?« Er setzte sich hin. 

Er fühlte sich gut, wenn auch merkwürdig, und er nahm 
Tom die Schüssel ab.

»Ja, Mylord. Seine Durchlaucht sagt, er möchte mit Euch 
über ›die Ereignisse des gestrigen Abends‹ sprechen.« Tom 
hatte das Zimmer durchquert und richtete den Blick stra-
fend auf die Überreste von Greys Hemd und Hose, die mit 
Gras, Schlamm, Blut und Pulver befleckt waren und die 
Grey achtlos über die Stuhllehne geworfen hatte. Er wandte 
sich tadelnd zu Grey um, der daraufhin die Augen schloss 
und sich zu erinnern versuchte, was genau die Ereignisse 
des gestrigen Abends gewesen waren.

Er fühlte sich irgendwie seltsam. Nicht betrunken, er war 
nicht betrunken gewesen; er hatte keine Kopfschmerzen, 
kein Bauchgrimmen …

»Gestern Abend«, wiederholte er unsicher. Der gestrige 
Abend war verwirrend gewesen, doch er konnte sich da-
ran erinnern. Die Gesellschaft mit dem Aal, Lucinda Joffrey, 
Caroline … warum in aller Welt sollte das Hal interessie-
ren … was, das Duell? Warum sollte sich sein Bruder we-
gen einer solch albernen Angelegenheit sorgen – und selbst 
wenn es so war, warum tauchte er dann in aller Herrgotts-
frühe mit seiner sechs Monate alten Tochter bei Grey auf?

Es war eher die Tageszeit als die Anwesenheit des Kindes, 
die ungewöhnlich war; sein Bruder ging oft mit seiner Toch-
ter aus, mit der fadenscheinigen Ausrede, das Kind brauche 
Luft. Seine Frau beschuldigte ihn, mit dem Baby angeben zu 
wollen – die Kleine war bildhübsch –, doch Grey vermutete, 
dass der Grund sehr viel einfacher war. Sein todesmutiger, 
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autokratischer, diktatorischer Bruder, Oberst eines eigenen 
Regimentes, der Schrecken seiner eigenen Männer wie auch 
seiner Feinde – hatte sich in seine Tochter über beide Ohren 
verliebt. Das Regiment würde in einem Monat neu statio-
niert werden. Hal konnte es schlicht nicht ertragen, sie der-
zeit aus den Augen zu lassen.

So traf er den Herzog von Pardloe auf einem Sessel im 
Salon an, auf dem Arm Lady Dorothea Jacqueline Bene-
dicta Grey, die an einem Zwieback kaute, den ihr Vater ihr 
hinhielt. Auf dem Tisch neben dem Herzog lagen ihr feuch-
tes Seidenhäubchen, ihr winziger Kaninchenfellschlafsack 
und mehrere Briefe, von denen einige bereits geöffnet wa-
ren.

Hal blickte zu ihm auf.
»Ich habe dir Frühstück bestellt. Sag deinem Onkel John 

guten Tag, Dottie.« Sanft drehte er das Baby um. Es wandte 
den Blick zwar nicht von seinem Zwieback ab, stieß aber 
ein leises Zwitschern aus.

»Hallo, Schätzchen.« John beugte sich vor und küsste die 
Kleine auf den Kopf, der mit feinem blondem Haarflaum 
bedeckt und etwas feucht war. »Machst du mit Papa einen 
schönen Ausflug im strömenden Regen?«

»Wir haben dir etwas mitgebracht.« Hal griff nach dem 
geöffneten Brief und reichte ihn seinem Bruder mit hochge-
zogener Augenbraue.

Grey zog seinerseits die Augenbraue hoch und begann 
zu lesen.

»Was!« Er blickte mit offenem Mund von dem Blatt auf.
»Ja, das habe ich auch gesagt«, pflichtete ihm Hal gut-

mütig bei, »als er vor Tagesanbruch bei mir abgegeben 
wurde.« Er griff nach dem versiegelten Brief und balan-
cierte dabei vorsichtig das Baby. »Hier, das ist deiner. Er 
kam kurz nach Tagesanbruch.«
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Grey ließ den ersten Brief fallen, als stünde er in Flam-
men, ergriff den zweiten und riss ihn auf.

»Oh John«, stand dort ohne Umschweife, »verzeiht mir, 
ich konnte ihn nicht aufhalten, es tut mir so leid, ich habe 
ihm gesagt, er soll es nicht tun, aber er hat nicht auf mich 
gehört. Ich würde ja davonlaufen, aber ich weiß nicht, wo-
hin. Bitte, bitte, tut etwas!« Er war nicht unterzeichnet, 
doch das war auch nicht nötig. Er hatte Caroline Wood-
fords Handschrift trotz des hektischen Gekritzels erkannt. 
Das Papier war fleckig und gewellt – von Tränen?

Er schüttelte heftig den Kopf, um seine Gedanken zu ord-
nen, dann griff er noch einmal nach dem ersten Brief. Der 
Inhalt war immer noch derselbe wie beim ersten Lesen – 
von Lord Alfred Enderby an Seine Durchlaucht: Er forderte 
den Herzog von Pardloe in aller Form auf, ihm für die Ehr-
verletzung seiner Schwester, Miss Caroline Woodford, mit-
tels seines Bruders Lord John Grey Genugtuung zu leisten. 

Grey blickte mehrfach von einem Dokument zum ande-
ren, dann sah er seinen Bruder an.

»Anscheinend hattest du einen ereignisreichen Abend«, 
sagte Hal und bückte sich mit einem leisen Stöhnen, um den 
Zwieback aufzuheben, der Dottie auf den Teppich gefallen 
war. »Nein, Schätzchen, den isst du besser nicht mehr.«

Dottie war eindeutig anderer Meinung und ließ sich erst 
ablenken, als Onkel John sie in den Arm nahm und ihr ins 
Ohr pustete.

»Ereignisreich«, wiederholte er. »Ja, das war er. Aber 
das Einzige, was ich mit Caroline Woodford gemacht 
habe, war ihre Hand zu halten, während ich einen Schlag 
von  einem Zitteraal bekam, das schwöre ich. Gligligli-
pppppssscchhhhh«, fügte er an Dottie gewandt hinzu, und 
sie kreischte und kicherte als Antwort. Als er aufblickte, 
starrte Hal ihn an.
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»Lucinda Joffreys Abendgesellschaft«, betonte er. »Ihr 
wart doch gewiss eingeladen, Minnie und du?«

Hal grunzte. »Oh. Ja, das waren wir, aber ich war bereits 
anderweitig verpflichtet. Minnie hat gar nichts von dem Aal 
gesagt. Aber was höre ich da von einem Duell, das du der 
jungen Dame wegen ausgefochten hast?«

»Was? Es war doch nicht …« Er hielt inne und dachte 
krampfhaft nach. »Nun, wenn ich es recht bedenke, viel-
leicht ja doch. Nicholls – du weißt schon, das Ferkel, das 
die Ode an Minnies Füße geschrieben hat? –, er hat Miss 
Woodford geküsst, und sie wollte das nicht, also habe ich 
ihn geschlagen. Wer hat dir denn von dem Duell erzählt?«

»Richard Tarleton. Er war gestern Abend noch spät bei 
White’s im Kartenzimmer und erzählte, er hätte dich gerade 
nach Hause gebracht.«

»Nun, dann weißt du wahrscheinlich genauso viel da-
rüber wie ich. Oh, du willst deinen Papa wiederhaben, wie?« 
Er reichte Dottie an seinen Bruder zurück und wischte über 
einen feuchten Speichelfleck auf seinem Rock.

»Ich nehme an, das ist es, worauf Enderby hinauswill.« 
Hal wies kopfnickend auf den Brief. »Dass du das arme 
Mädchen öffentlich bloßgestellt hast und ihre Tugend kom-
promittiert hast, indem du ihretwegen ein skandalöses 
 Duell ausgefochten hast. Da hat er ja auch gar nicht so un-
recht.«

Dottie kaute jetzt auf dem Fingerknöchel ihres Vaters 
herum und knurrte leise. Hal durchsuchte seine Tasche und 
brachte einen silbernen Beißring zum Vorschein, den er ihr 
anstelle seines Fingers anbot. Dabei warf er Grey einen Sei-
tenblick zu.

»Du willst doch Caroline Woodford nicht heiraten, oder? 
Darauf läuft Enderbys Forderung nämlich hinaus.«

»Gott, nein.« Caroline war eine gute Freundin – intel-
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ligent, hübsch, mit einem Hang zu verrückten Eskapaden, 
aber heiraten? Ihn?

Hal nickte.
»Nettes Mädchen, aber du würdest innerhalb eines Mo-

nats entweder hinter Gittern oder im Irrenhaus landen.«
»Oder tot sein«, sagte Grey und betastete vorsichtig 

den Verband, den ihm Tom hartnäckig um die Fingerknö-
chel gewunden hatte. »Wie geht es Nicholls heute Morgen, 
weißt du das?«

»Ah.« Hal lehnte sich ein wenig zurück und holte tief 
Luft. »Nun … er ist tatsächlich tot. Ich habe einen sehr 
bösen  Brief von seinem Vater erhalten, der dich des Mordes 
bezichtigt. Der ist beim Frühstück gekommen; habe nicht 
daran gedacht, ihn mitzubringen. War es deine Absicht, ihn 
zu töten?«

Grey setzte sich abrupt hin, denn das Blut war ihm voll-
ständig aus dem Kopf gewichen.

»Nein«, flüsterte er. Seine Lippen fühlten sich steif an, 
und seine Hände waren taub geworden. »Himmel. Nein.«

Hal zog rasch seine Schnupftabaksdose aus der Tasche, 
kippte das Riechsalzfläschchen heraus, das er darin aufbe-
wahrte, und reichte es seinem Bruder. Grey war ihm dank-
bar; er war zwar nicht im Begriff gewesen, in Ohnmacht zu 
fallen, doch die aggressiven Ammoniakdämpfe boten ihm 
eine Ausrede dafür, dass ihm das Wasser in die Augen stieg 
und ihm das Atmen schwerfiel.

»Himmel«, wiederholte er und nieste mehrmals heftig. 
»Ich habe nicht auf ihn gezielt – ich schwöre es, Hal. Ich 
habe den Schuss verschenkt. Zumindest habe ich es ver-
sucht«, fügte er aufrichtig hinzu.

Ganz plötzlich kamen ihm sowohl Lord Enderbys Brief 
als auch Hals Anwesenheit verständlicher vor. Was eine 
 alberne Torheit gewesen war, die mit dem Morgentau hätte 
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vergessen sein sollen, war nicht nur zum Skandal gewor-
den – oder würde es werden, sobald die Gerüchte Zeit hat-
ten, sich auszubreiten –, sondern möglicherweise sogar zu 
etwas Schlimmerem. Es war nicht undenkbar, dass er tat-
sächlich wegen Mordes verhaftet wurde. Ohne jede Vorwar-
nung tat sich inmitten des gemusterten Teppichs zu seinen 
Füßen ein Abgrund auf, in dem sein Leben verschwinden 
konnte.

Hal nickte und reichte ihm sein Taschentuch.
»Ich weiß«, sagte er leise. »So etwas … kommt vor. 

Dinge, die man nicht beabsichtigt – die man für sein Leben 
gern zurücknehmen würde.«

Grey strich sich über das Gesicht und warf seinem Bru-
der im Schutz dieser Geste einen Blick zu. Hal sah plötz-
lich älter aus, als er war, und es war nicht nur die Sorge um 
Grey, die sein Gesicht zeichnete.

»Du meinst Nathaniel Twelvetrees?« Normalerweise hätte 
er dieses Thema nicht berührt, doch beide Männer waren 
jetzt weniger reserviert als sonst.

Hal musterte ihn scharf, dann wandte er den Blick ab.
»Nein, nicht Twelvetrees. Damals hatte ich keine andere 

Wahl. Und ich wollte ihn töten. Ich wollte … das, was zu 
diesem Duell geführt hat.« Er verzog das Gesicht. »Wer 
in Eile heiratet, hat reichlich Zeit zur Reue.« Er betrach-
tete den Brief auf dem Tisch und schüttelte den Kopf. Seine 
Hand strich sanft über Dotties Köpfchen. »Ich lasse es 
nicht zu, dass du meine Fehler wiederholst, John«, sagte 
er leise.

Grey nickte wortlos. Hals erste Frau war von Natha-
niel Twelvetrees verführt worden. Doch Hals Fehler hatten 
nichts damit zu tun, dass Grey niemals vorgehabt hatte, je-
manden zu heiraten, und es genauso wenig jetzt vorhatte.

Hal runzelte die Stirn und klopfte mit dem zusammen-
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gefalteten Brief auf den Tisch. Sein Blick wanderte zu John 
hin über, dann legte er den Brief hin, griff in seinen Rock 
und zog zwei weitere Dokumente hervor. Eines davon war 
dem Siegel nach eindeutig offizieller Natur.

»Dein neues Patent«, sagte er und reichte es Grey. »Für 
Crefeld«, sagte er und zog die Augenbraue hoch, als er den 
verständnislosen Blick seines Bruders sah. »Du wurdest 
zum Oberstleutnant brevetiert. Hattest du das vergessen?«

»Ich – nun ja … mehr oder weniger.« Er hatte den vagen 
Eindruck, dass ihm irgendjemand – wahrscheinlich Hal – 
kurz nach Crefeld davon erzählt hatte, doch er war damals 
schwer verwundet und nicht in der Stimmung gewesen, an 
die Armee zu denken, geschweige denn, sich für eine Beför-
derung auf dem Schlachtfeld zu interessieren. Später …

»Hatte es nicht einige Verwirrung deswegen gegeben?« 
Grey ergriff das Patent und öffnete es stirnrunzelnd. »Ich 
dachte, sie hätten es sich anders überlegt.«

»Oh, dann weißt du es also doch noch«, sagte Hal, die 
Augenbraue immer noch hochgezogen. »General Wied-
mann hat dir das Patent nach der Schlacht verliehen. Doch 
die Bestätigung hat sich verzögert, wegen der Ermittlungen 
bezüglich der Kanonenexplosion und der folgenden … äh … 
Aufregung wegen Adams.«

»Oh.« Grey war nach wie vor erschüttert über die Nach-
richt von Nicholls’ Tod, doch bei der Erwähnung des Na-
mens Adams begann sein Hirn wieder zu arbeiten. »Adams. 
Oh. Du meinst, Twelvetrees hat die Genehmigung verzö-
gert?« Oberst Reginald Twelvetrees von der Königlichen 
Artillerie – Nathaniels Bruder und ein Vetter des Verräters 
Bernard Adams, der dank der Bemühungen Greys im ver-
gangenen Herbst nun im Tower auf seinen Prozess wartete.

»Ja. Der Schuft«, fügte Hal leidenschaftslos hinzu. »Eines 
Tages werde ich ihn zum Frühstück verspeisen.«
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»Nicht meinetwegen, hoffe ich«, sagte Grey trocken.
»Oh nein«, versicherte ihm Hal und rüttelte sanft seine 

Tochter, damit sie nicht anfing zu quengeln. »Es wird mir 
ein ganz persönliches Vergnügen sein.«

Trotz seiner Beunruhigung lächelte Grey bei diesen 
Worten  und legte das Offizierspatent beiseite. »Also schön«, 
sagte er mit einem Blick auf das vierte Dokument, das noch 
zusammengefaltet auf dem Tisch lag. Der Brief schien etwas 
Offizielles zu sein und war bereits geöffnet worden; das Sie-
gel war zerbrochen. »Ein Heiratsantrag, eine Mordanklage 
und ein neues Patent – was zum Teufel ist das? Eine Rech-
nung von meinem Schneider?«

»Ah, das. Eigentlich wollte ich es dir nicht zeigen«, sagte 
Hal und beugte sich vorsichtig vor, um Grey den Brief zu 
reichen, ohne Dottie fallen zu lassen. »Aber angesichts der 
Umstände …«

Er wartete ungerührt, während Grey den Brief auseinan-
derfaltete und ihn las. Es war die Bitte – oder die Order, je 
nachdem, wie man es betrachtete –, Major Lord John Grey 
möge dem Kriegsgerichtsverfahren gegen einen gewissen 
Hauptmann Charles Carruthers beiwohnen und sich für 
dessen Charakter verbürgen. In …

»In Kanada?« Johns Ausruf erschreckte Dottie, die das 
Gesicht verzog und zu weinen drohte.

»Schsch, Schätzchen.« Hal rüttelte sie sanft und tät-
schelte ihr hastig den Rücken. »Ist ja schon gut; Onkel John 
stellt sich nur dumm.«

Grey ignorierte diese Worte und wedelte seinem Bruder 
mit dem Brief vor der Nase herum.

»Warum zum Teufel steht Charles Carruthers vor dem 
Kriegsgericht? Und warum in aller Welt lädt man mich als 
Zeugen vor?«

»Versagen bei der Unterdrückung einer Meuterei«, sagte 
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Hal. »Und wieso du? Anscheinend hat er darum gebeten. 
Ein angeklagter Offizier darf seine eigenen Zeugen mit-
bringen, ganz gleich, zu welchem Zweck. Wusstest du das 
nicht?«

Grey ging davon aus, dass er theoretisch davon gehört 
hatte. Doch er hatte noch nie einem Kriegsgericht beige-
wohnt; so etwas kam nicht alle Tage vor, und er hatte keine 
rechte Vorstellung davon, wie es dabei zuging.

Er warf Hal einen Seitenblick zu.
»Du hast gesagt, eigentlich wolltest du es mir nicht zei-

gen?«
Hal zuckte mit den Achseln und pustete seiner Tochter 

behutsam über den Kopf, so dass sich die kurzen blonden 
Härchen hoben und senkten wie Weizen im Wind.

»Es wäre doch sinnlos gewesen. Ich hatte vor, zurück-
zuschreiben und zu sagen, dass ich dich als dein Vorgesetz-
ter hier brauche; warum sollte man dich in die kanadische 
Wildnis schleifen? Aber angesichts deines Talentes für pein-
liche Situationen … Wie hat es sich eigentlich angefühlt?«, 
erkundigte er sich neugierig.

»Wie hat sich was – oh, der Aal.« Grey war an die blitz-
schnellen Gedankensprünge seines Bruders gewöhnt und 
folgte ihm auch jetzt problemlos. »Nun, es war ein ziemli-
cher Schock.«

Er lachte  – wenn auch zaghaft  – über Hals finstere 
Miene, und Dottie wand sich in den Armen ihres Vaters 
und streckte die runden Ärmchen flehentlich nach ihrem 
Onkel aus.

»Du kleine Zirze«, sagte er zu ihr und nahm sie Hal ab. 
»Nein, es war wirklich bemerkenswert. Weißt du, wie es 
sich anfühlt, wenn man sich einen Knochen bricht? Diese 
Art Ruck, bevor man den Schmerz spürt, der einem durch 
Mark und Bein geht, so dass man kurz blind wird und das 
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Gefühl hat, als hätte einem jemand einen Nagel durch den 
Bauch gebohrt? So war es, nur viel stärker, und es hat län-
ger gedauert. Hat mir den Atem geraubt«, gab er zu. »Ganz 
buchstäblich. Und ich glaube, mir ist das Herz stehen 
 geblieben. Dr. Hunter – du weißt, der Anatom? – war da-
bei, und er hat mir auf die Brust geschlagen, um es wieder 
in Bewegung zu setzen.«

Hal hörte ihm gebannt zu und stellte ihm einige Fragen, die 
Grey automatisch beantwortete, während er in Gedanken mit 
dem letzten, überraschenden Kommuniqué beschäftigt war.

Charlie Carruthers. Sie waren gemeinsam junge Offiziere 
gewesen, wenn auch aus unterschiedlichen Regimentern. 
Hatten Seite an Seite in Schottland gekämpft und sich beim 
nächsten Freigang zusammen in London herumgetrieben. 
Sie hatten – nun, eigentlich konnte man es nicht als Affären 
bezeichnen – drei oder vier kurze Begegnungen. Es waren 
verschwitzte, atemlose Viertelstunden in dunklen Ecken, die 
man bei Tag bequem vergessen oder als betrunkene Eskapa-
den abtun konnte, über die man nicht mehr sprach.

Das war in jener schlimmen Zeit gewesen, in den Jahren  
nach Hectors Tod, in denen er das Vergessen suchte, wo 
immer er es finden konnte  – und es oft genug gefunden 
hatte –, bevor er sich langsam wieder erholte.

Wahrscheinlich hätte er sich gar nicht mehr an Carruthers 
erinnert, wäre das eine Besondere nicht gewesen.

Carruthers war mit einer interessanten Missbildung zur 
Welt gekommen – er hatte eine Doppelhand. Carruthers’ 
rechte Hand sah ganz normal aus und funktionierte auch 
so, doch an seinem Handgelenk entsprang eine weitere 
Zwergenhand, die sich nahtlos an ihren Zwilling schmiegte. 
Dr. Hunter würde wahrscheinlich Hunderte für diese Hand 
bezahlen, dachte Grey, und sein Magen drohte sich zu ver-
drehen.
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Die Zwergenhand hatte nur zwei kurze Finger und einen 
Daumenstummel – doch Carruthers konnte sie öffnen und 
schließen, allerdings nicht, ohne die größere Hand eben-
falls zu öffnen und zu schließen. Der Schock, als Carruthers 
beide gleichzeitig um Greys Schwanz gelegt hatte, war bei-
nahe genauso außergewöhnlich gewesen wie der Schock 
durch den Zitteraal.

»Nicholls ist doch noch nicht beerdigt worden, oder?«, 
fragte er abrupt, denn bei dem Gedanken an den Abend mit 
dem Aal und an Dr. Hunter musste er Hal mitten im Satz 
unterbrechen.

Hal musterte ihn überrascht.
»Gewiss nicht. Warum?« Er sah Grey scharf an. »Du 

hast doch wohl nicht vor, dem Begräbnis beizuwohnen?«
»Nein, nein«, sagte Grey hastig. »Ich musste nur an Dr. 

Hunter denken. Er, äh, hat einen gewissen Ruf … und Ni-
cholls ist mit ihm zusammen fortgegangen. Nach dem Du-
ell …«

»Was denn für einen Ruf, zum Kuckuck?«, wollte Hal 
ungeduldig wissen.

»Als Leichenfledderer«, entfuhr es Grey.
Es herrschte plötzliche Stille, während es Hal zu däm-

mern begann. Er war bleich geworden.
»Du glaubst doch nicht – nein! Wie sollte das möglich 

sein?«
»Indem … äh … man die Leiche gegen einen Zentner 

Steine austauscht, kurz bevor der Sarg zugenagelt wird, üb-
licherweise – zumindest habe ich das gehört«, sagte Grey, 
so deutlich er konnte, während ihm Dottie die Faust in die 
Nase steckte.

Hal schluckte. Grey konnte sehen, wie ihm die Härchen 
am Handgelenk zu Berge standen.

»Ich werde Harry fragen«, sagte Hal nach einer kurzen 
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Pause. »Sie können das Begräbnis noch nicht arrangiert 
haben , und falls …«

Die beiden Brüder erschauerten unwillkürlich, während 
sie sich nur zu genau ausmalten, wie ein aufgebrachtes 
 Familienmitglied darauf bestand, den Sargdeckel zu öffnen, 
um dann festzustellen …

»Vielleicht lieber nicht«, sagte Grey und schluckte. Dot-
tie versuchte jetzt nicht mehr, ihm die Nase zu amputieren, 
sondern patschte ihm stattdessen auf die Lippen, während 
er redete. Wie sich das auf seiner Haut anfühlte …

Er löste sie vorsichtig und reichte sie Hal zurück.
»Ich weiß nicht, was Charles Carruthers glaubt, wie ich 

ihm nützen könnte – aber gut, ich fahre hin.« Er richtete 
den Blick auf Lord Enderbys Brief, auf Carolines zerknit-
terte Nachricht. »Ich nehme an, es gibt wohl Schlimmeres, 
als von Indianern skalpiert zu werden.«

Hal nickte nüchtern.
»Ich habe deine Überfahrt schon arrangiert. Du reist mor-

gen ab.« Er stand auf und hob Dottie hoch. »Da, Schätz-
chen. Gib deinem Onkel John einen Abschiedskuss.«

SO KAM ES, dass Grey einen Monat später von Bord der 
Harwood ging. Mit Tom Byrd an seiner Seite bestieg er eins 
der kleinen Boote, das sie gemeinsam mit dem Bataillon der 
Louisbourg-Grenadiere, mit dem sie gereist waren, auf ei-
ner großen Insel nahe der Mündung des St.-Lorenz-Stroms 
an Land bringen würde.

Es war der größte Fluss, den er je gesehen hatte, fast eine 
halbe Meile breit und sehr tief, im Sonnenlicht von einem 
dunklen Schwarzblau. Auf beiden Seiten des Flusses erho-
ben sich gewaltige Klippen und gewellte Hügel, die so dicht 
bewaldet waren, dass der Fels darunter so gut wie unsicht-
bar war. Es war heiß, und ein leuchtender Himmel spannte 

38001_Gabaldon_Zeit_der_Stuerme.indd   4038001_Gabaldon_Zeit_der_Stuerme.indd   40 12.07.13   12:4612.07.13   12:46



41

sich über ihnen, viel klarer und größer, als er es je anderswo 
gesehen hatte. Aus der üppigen Vegetation hallte ein lautes 
Summen wider – Insekten vermutlich, Vögel und das Rau-
schen des Wassers, obwohl es sich so anfühlte, als sänge die 
Wildnis vor sich hin mit einer Stimme, die er nur in seinem 
Innersten hörte. Tom vibrierte an seiner Seite geradezu vor 
Aufregung und sah sich mit Stielaugen um, damit ihm nur 
ja nichts entging.

»Da, ist das ein Indianer?«, flüsterte er und beugte sich 
im Boot dicht zu Grey hinüber.

»Etwas anderes kann er wohl kaum sein«, erwiderte Grey, 
denn der Herr, der sich da am Landeplatz herumdrückte, 
war nackt bis auf einen Lendenschurz, eine gestreifte De-
cke, die er sich über die Schulter geschlungen hatte, und eine 
Schicht, die dem Glanz seiner Gliedmaßen nach eine Art Fett 
zu sein schien.

»Ich dachte, sie würden röter sein«, sagte Tom und ver-
lieh damit Greys Gedanken Ausdruck. Natürlich war die 
Haut des Indianers um einiges dunkler als die seine, doch 
ihre Farbe war ein schönes Hellbraun, das an getrocknete 
Eichenblätter erinnerte. Der Indianer schien sie beinahe 
genauso interessant zu finden wie sie ihn; vor allem Grey 
betrachtete er gebannt und abwägend.

»Es ist Euer Haar, Mylord«, zischte Tom Grey ins Ohr. 
»Ich habe Euch doch gesagt, Ihr solltet eine Perücke tra-
gen.«

»Unsinn, Tom.« Gleichzeitig jedoch empfand Grey ein 
seltsames Kribbeln im Rücken, das ihm die Kopfhaut zu-
sammenzog. Weil er nun einmal eitel war, was sein dich-
tes blondes Haar betraf, trug er normalerweise keine Perü-
cke, sondern band sich bei offiziellen Anlässen das eigene 
Haar zusammen und puderte es. Der gegenwärtige Anlass 
war  alles andere als offiziell. Da frisches Wasser an Bord 
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